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„Mariazeller Gespräche“

Mit dieser Veranstaltungsreihe wurde in der Steiermark eine neue Tradition von Gesprächen zur „Ethik in der Forschung“ begründet, die nachdenkliche Menschen dazu veranlassen sollen die Zukunft der Gesellschaft und des Menschen sichernd mitzugestalten, indem sie – im Gespräch – Konzepte entwickeln, die der Politik als Orientierungs- und Argumentationshilfe dienen können.

Im Oktober 2002 fanden in die ersten Gespräche mit dem Titel „Ethik in der Forschung: Menschenzucht?“ statt. „Ethik liegt in den Dingen und Handlungen selbst“ - so der Tenor der Veranstaltung. Ethisches Handeln und ein Wertebewusstsein seien keine „Zusatzqualifikation“ von WissenschafterInnen und PolitikerInnen, genauso wenig lasse sich Ethik an die Theologie oder Philosophie delegieren. Es bedürfe vielmehr der persönlichen Bekenntnisse derer, die den Fortschritt vorantreiben. Am öffentlichen Diskurs nahmen u.a. Univ.-Prof. Dr. Günther Pöltner, Institut für Philosophie, Univ.-Prof. Dr. Gerhard Luf, Institut für Rechtsphilosophie und -theorie, und Univ.-Prof. DDr. Johannes Huber, Leiter der Klinischen Abteilung für Gynäkologische Endokrinologie und Sterilitätsbehandlung an der Univ.-Klinik für Frauenheilkunde, teil.

Argumentations- und Orientierungsrahmen wurden in Form einer Resolution entwickelt. Sie beinhaltete sieben Punkte. So hielten die TeilnehmerInnen darin unter anderem fest, dass eine breite öffentliche Diskussion über ethische Fragen notwendig ist, wobei der Wertediskussion ein besonderer Raum eingeräumt werden soll. Sie forderten Politik und Medien auf, sich in den Dienst dieser Diskussion zu stellen. Darüber hinaus betonten sie die Bedeutung der fachübergreifenden Auseinandersetzung mit ethischen Fragen im Rahmen jeder Aus- und Weiterbildung. Im Besonderen seien WissenschafterInnen aufgefordert, den ethischen Dimensionen in ihrer Forschung und Lehre den gebührenden Stellenwert einzuräumen und nach ethisch unbedenklichen Alternativen zur verbrauchenden Embryonenforschung zu suchen.
Thema der „Mariazeller Gespräche“ im Oktober 2003 war „Menschenrecht auf Geborenwerden?"  Pränatale Diagnostik bezeichnet Untersuchungen rund um das ungeborene Kind. Dabei geht es vor allem um die Feststellung schwerer Behinderungen oder Erbkrankheiten. Dies ist nur zu einem kleinen Teil möglich, da die meisten Behinderungen während der Geburt oder im späteren Leben entstehen.

Bei einem von der Norm abweichenden Befund befinden sich Frauen und Paare oft in einem schweren Konflikt. Sie müssen über Leben und Tod ihres ungeborenen Kindes entscheiden. 

„Das Recht auf Geborenwerden kann in Konflikt geraten mit dem Recht auf ein gesundes Kind, das manche für sich beanspruchen“, gab der Grazer Ethiker Leopold Neuhold zu bedenken. Der behauptete Anspruch könnte letztlich zur Pflicht werden, möglichst gesunde Kinder zur Welt zu bringen.

Grundsatzreferate hielten Diözesanbischof Egon Kapellari und die in Wien lehrende Biochemikerin Renee Schroeder. Weiters standen Referate aus u.a. fachwissenschaftlicher (Barbara Pertl, Grazer Uni-Frauenklinik) und juridischer Sicht (Irmgard Griß, Oberster Gerichtshof) am Programm. Eingeladen wurde auch ein betroffenes Ehepaar, das über seine Erfahrungen mit pränataler Diagnostik berichtet hat. Weitere Vortragende waren u.a. der Tübinger Moraltheologe Dietmar Mieth und der Grazer Sozialethiker Leopold Neuhold.
Ganz dem Thema „Arbeit“ waren die „Mariazeller Gespräche“ im Oktober 2004 unter dem Titel „Wenig Arbeit, viel zu tun“ gewidmet.
Bei den diesjährigen Mariazeller Gesprächen steht die Arbeit, ihr Stellenwert und mögliche Entwicklungstendenzen im Mittelpunkt. Die Arbeitslosenzahlen steigen, immer mehr Menschen müssen mit McJobs vorlieb nehmen. Ist die Arbeitsgesellschaft wirklich passe? „Arbeit ist mehr, zugleich aber nicht alles“, so Leopold Neuhold, Professor für Ethik und Gesellschaftslehre an der Universität Graz, der das Drei-Schichten-Modell von Patrick Liedtke und Orio Giarini ansprach: „In der ersten Schicht bekommt jeder Mensch eine Arbeit im Ausmaß von 20 Stunden, die vom Staat entlohnt wird.“ Damit sei vor allem die jetzt oft als undankbar empfundene Arbeit in den Bereichen Umwelt, Familie und Soziales gemeint. Die zweite Schicht entspricht der Erwerbsarbeit, wie sie jetzt gelebt wird.

Auch Diözesanbischof Egon Kapellari sprach sich für eine „umfassendere Definition des Arbeitsbegriff“ aus. „Derzeit bezieht sich der Begriff Arbeit sehr eng auf die Erwerbsarbeit“, so Kapellari. Als Beispiel für Nachdenken über neue Gestaltungsmöglichkeiten von Arbeit nannte der Bischof die deutsche Ökonomin Adelheid Biesecker, die Erwerbsarbeit auf 25 Wochenstunden reduziert sehen will und dem Staat die Verantwortung für ein Grundeinkommen zuweist. Freiwerdende Kräfte könnten sich dann dem durch die demographische Entwicklung erhöhten Betreuungs- und Pflegebedarf widmen. Kapellari wies aber auch auf kritische Stimmen hin, die bei einem von Arbeit abgelösten Grundeinkommen vor einer „verhängnisvollen Hospitalisierung von Arbeitssuchenden und Arbeitslosen“ warnen. Der Staat könne „nicht entpflichtet werden, Rahmenbedingungen zu schaffen, die ein adäquates Grundeinkommen durch - wenn auch nur partielle - Erwerbstätigkeit sichern“. 

Bernhard Pelzl, Geschäftsführer von Joanneum Research - er moderierte die Diskussion - meinte: „Die Ethik liegt in den Dingen und Handlungen selbst.“ Die Mariazeller Gespräche seien ein guter Rahmen, um gesellschaftliche Grundlagen in den Fokus zu nehmen. „Arbeit hat biblisch auch mit Last zu tun“, sagt Pelzl. Die Unternehmensberaterin Karin Grasenick stellte in ihrem Impulsreferat die Frage nach zukünftigen Arbeitsmodellen, die auch an den Rand gedrängte Menschen berücksichtigt, denn „die neoliberale Wirtschaftswelt gilt nur für wenige privilegierte Personen, die ohnehin Arbeit haben.“
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